26. So. 10

Luk. 16, 19-31

Krank und elend liegt der Lazarus in den letzten Tagen seines Erdenlebens vor dem Haus einer reichen Familie am Straßenrand.

Die streunenden Hunde lecken an seinen Geschwüren – er kann sie nicht mehr verscheuchen.

Was für ein Mensch der Lazarus war – ob ein guter – oder ein nicht gar so guter – schuldig an seinem Unglück oder nicht: darüber steht nichts in der Geschichte. Gott hat ihm ein hartes Los zugemutet – das spricht für ihn!

Der reiche Mann im Haus, seine Frau und seine Kinder sehen ihn liegen – kümmern sich aber nicht um ihn. Es ist ihnen egal, dass da ein Mensch – also ein Vertreter aus der Gattung des grandiosesten Schöpfungswunders - dem Tod anheim fällt!
„Ja gut, er war ein Mensch – Menschen gibt es genug – da kommt es doch auf ein noch dazu so elendes Exemplar nicht an!“

„Kennt Ihr jemanden, der so reden würde?“

„Vielleicht nicht so krass – aber schon in diese Richtung!“

Auf der Welt leben zurzeit fast 7 Milliarden Menschen. Da hat der einzelne natürlich keinen großen Seltenheitswert – aber beschneidet das seinen Wert?

Wir machen uns wohl alle noch viel zu wenig bewusst, wie wertvoll jede und jeder dieser Milliarden ist!

Den Wert anerkannter Kunstwerke erachten wir in scheuer Ehrfurcht gewaltig hoch. Eine Putzfrau im Museum, die das Pech hätte, sagen wir: eine schöne alte venetianische Vase -umzuschmeißen – pha! – in deren Haut möchte ich nicht stecken!
Die „Saliera“, dieses kleine Salzfass, wurde gestohlen – welche Aufregung! Aber was ist dieses zugegeben sehr schöne ovale Ding im Vergleich mit einem Menschen?!

Im Franziskanerkalender des Vorjahres fand ich einen Aufsatz von Dr. Wolfgang Kuhn. Er schreibt über die gewaltige Leistung, die jeder Mensch vollbringt, wenn er z.B. spricht:

Welche phantastischen Leistungen dieser hochkomplizierte Sprachapparat vollbringt, wird uns normalerweise überhaupt nicht bewusst: allein bis zu 7 mal pro Sekunde wird, während wir die Sätze bilden, das gesamte Wortarchiv unseres Gedächtnisses auf passende Begriffe hin abgetastet – und es enthält immerhin bis zu 80.000 Wörter, aus denen das jeweils passende herauszufinden ist. Der Zuhörende muss seinerseits umgekehrt mit der gleichen atemberaubenden Geschwindigkeit die wahrgenommenen Laute analysieren, vergleichen und einordnen. Der sogenannte aktive Wortschatz eines Erwachsenen umfasst ca. 15.000 Wörter, die er regelmäßig gebraucht. Alle vierhundert Millisekunden wählt er beim Sprechen ein Wort aus diesem Vorrat aus und aktiviert gleichzeitig die Bildung entsprechender Laute. Beim normalen Redefluss spielen sich in jeder Sekunde mehrere hundert Muskelereignisse ab – das bedeutet: Muskel der Lippen, der Zunge, des Kehlkopfs, das Zwerchfell, der Wangen usw. müssen exakt aufeinender abgestimmt, ge- oder entspannt werden. Da beim Übergang von einem Sprachlaut zu anderen, folgenden, ganz verschiedene Muskeleinstellungen erforderlich sind, muss 15 mal pro Sekunde an jeden beteiligten Muskel ein Befehl gegeben werden, seine Spannung entweder beizubehalten oder aber zu erschlaffen. All dies läuft sozusagen automatisch ab und geschieht ohne bewusstes Zutun.
Nun sollte der Dr. Kuhn erst noch den sechsjährigen Genti Shala kennen, der heute schon perfekt Albanisch und Deutsch spricht – im Handumdrehen von einer in die andere Sprache wechselt!

„O Gott – Du hast den Menschen wahrlich wunderbar erschaffen!“

Wenn der Mensch auf dieser Welt in seiner Größe anerkannt würde – dann würden junge hübsche Mädchen nicht als heiße Ware aus der Ukraine, aus Weißrussland… in mitteleuropäische Bordelle verkauft und gedemütigt --- dann müssten nicht so viele Rekruten der russischen Armee Selbstmord begehen, weil ihre Behandlung so grausam ist – dann gäbe es keine Kindersoldaten und keine Jugendlichen, die in den Drogenkriegen Lateinamerikas als Kanonenfutter verwendet werden!

Im Tierreich gilt ein einzelnes Individuum wenig – da herrscht Fressen und Gefressen-Werden, Auslese: die Stärkeren setzen sich durch – bei uns Menschen sollte es weniger und weniger so zugehen! Die im Römerbrief 8 „Söhne (und ich denke doch auch Töchter) Gottes“ Genannten erfüllen ihre Sendung, wenn sie – in ungebrochener Solidarität mit ihren Geschwistern im Tierreich – alle Geschöpfe vor sinnloser Grausamkeit bewahren und durch ihre Güte Hoffnung in ihnen wecken.
Wahrscheinlich gibt es Leute, die mich auslachen – aber ich habe schon Mitleid mit dem 100. Schaf aus dem Evangelium vom letzten Sonntag. So ein Schäfchen ist doch wirklich der Inbegriff von gehetztem und dauernd in Panik leben müssendem Gottesgeschöpf! Arthur Schoppenhauer, jetzt in allen Zeitungen, weil er den runden Geburtstag hat, war in  d e m  Punkt nicht einer Meinung mit Jean Jaques Rousseau – seine Glorifizierung der wilden Natur teilte er nicht – und die zentrale Bedeutung die er dem „Mitleid“ zubilligte, macht ihn mir sympathisch!
